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Körper von kleinen Wanderzellen durchsetzt ist"^)]. Nach Giaco-
mini^) stellen die Gewebe der absterbenden Embryonen anstatt der

typischen Embryonal zellen eine Menge von kleinen, rundlichen, lymi)h-

zellenähnliehen Zellen dar; diese Zellen erscheinen entweder in der

ganzen Masse des JLmbryos zerstreut, oder zu Nestern angehäuft.

Giacomini hält sie für Degenerationsprodukte der Embryonalzellen

(elementi embryouali . . . sembrano trasformarsi in quelli elementi

piccoli e rotondoggianti). Ich erlaube mir die Ueberzeugung auszu-

sprechen, dass die Wanderzellen, von denen die Gew^ebe der abortiven

Säugetierembryonen erfüllt sind, nichts anderes als Phagocyten seien,

die aus dem mütterlichen Organismus in den Embrj'o hineinwandern,

um ihn zu vernichten. Die bei Giacomini abgebildeten Schnitte

durch die abortiven EmbrAoneu zeigen, trotz der recht unvollkommenen

Erhaltung der Gewebe, eine unanfechtbare Aehnlichkeit mit meinen

Präparaten von parasitischen Anodonfa-lAXYxen^ die von den Phago-

cyten der Fischhaut verzehrt werden.

Petersburg, April 1894.

Ueber sekundäre Geschlechtsunterschiede bei Reptilien.

Von Dr. F. Werner in Wien.

In den äußerlich sichtbaren, dabei aber für das Geschlechtsleben

nicht in erster Linie in Betracht kommenden Unterscheidungsmerkmalen

der beiden Geschlechter entwickeln die Reptilien eine Mannigfaltigkeit

von Formen, in denen sich dieser Unterschied äußerlich kundgibt, so dass

sie in dieser Beziehung wohl nur von den Vögeln übertrotfen werden.

Wenn man auch bei Säugetieren eben nicht gerade lange nachdenken

muss, um Beispiele für derartige Unterschiede zu finden, so ist der

Grund dafür wohl weniger in der relativen Häufigkeit derselben

überhaupt, als in dem Umstände zu suchen, dass sie gerade bei

solchen Arten häufig sind, die uns aus irgend einem Grunde näher

stehen und bekannter sind. Jedem, auch dem Laien in der zoologischen

Wissenschaft ist bekannt, dass der männl. Löwe eine Mähne, der Edel-,

Damhirsch und das Pteh ein Geweih besitzt, auch die Größenverhältnisse

der Geschlechter, das größere Gewicht beim Männchen von Wildschwein,

Steinbock, Gemse, Wildkatze und Luchs, die größere oder alleinige

Entwicklung der Eckzähne beim männlichen Pferd und Schwein,

Moschustier, Rentier und Hirsch ; der Sporn des männlichen Schnabel-

1) His, Offene {"ragen der pathologischen Embryologie. Internationale

Beiträge zur wiss. Medizin, I. Bd., 1891.

2) Giacomini, Su alcune anonialie di sviluppo dell' embrione umano.
Atti della R. Academia delle Scienzc di Torino, Vol. 2.3, 1887—88, Nota 2,

p. 206, Fig. 7; Vol. 24, 1889, p.öTß, Fig. 3, 4 etc.
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tiers, die stärkere Entwicklung des Gehörns beim männlichen Stein-

bock, beim Gemsboek, verschiedenen Wildschafen (Argali etc.) sind

bekannt. Viel größer ist aber auch bei den Säugetieren die Zahl der-

jenigen Formen, die sich in beiden Geschlechtern mit Ausnahme der

Geschlechtsorgane äußerlich wenig oder gar nicht unterscheiden, wie

dies bei den Nagern z. B. der Fall ist und eben gerade bei hörn- oder

geweihtragenden Wiederkäuern ausnahmsweise nicht gilt.

Andrerseits finden wir bei Batrachiern Ilückenkämme (Tritonen),

Sporne und Begattungsscheiben an den Hinterbeinen (Molge rusconii,

bezw. montana\ lange Schwauzfäden (i¥. palmata^ vulgaris var. meri-

dionalis, moniandoni)^ ferner stärkere Verbreiterung des lluderschwanzes

und lateraler Hautleisten, schließlich auffallende Färbungsunterschiede

(Tritonen); ferner Brust-, Arm-, Daumenschwielen, äußere und innere

Schallblasen; niemals aber sind die zahlreich — bei Hylodes^ Bufo^

Ixalus^ Ceratophrys^ Ceratohyla, Hemiphractus ^ Cerafobatrachusw. a.

—

vorkommenden häutigen oder hornigen Supraorbitalhörner sekundäre

Geschlechtsunterschiede, sondern stets beiden Geschlechtern gemeinsam

zukommend.

Auch bei den Anuren sind Färbungsunterschiede häufig, ich erinnere

hier nur an die beim Männchen hell-, beim Weibchen dunkelgrüne

Flecken von Bufo viridis, an die beim Männchen braune, beim Weib-

chen graue Grundfarbe und Zeichnung von Pelobates fnscus, wenigstens

bei österreichischen Exemplaren. — Größenunterschiede ( 2 wie bei

den Schlangen größer als das (/) finden wir von den einheimischen

Batrachiern bei Biifo vulgaris, Bana esculenfa am stärksten entwickelt.

Was nun die Keptilien anbelangt, so finden sich folgende sekun-

däre Geschlechtsunterschiede bei ihnen vor:

1) Haut- und Hornanhäuge (Hörner, Kehlsäcke, Kämme, Sporne)

;

2) Schenkel- und Präanalporen;

3) Dimensionsverschiedenheiten (Kopfgröße^ Schwanzlänge, Total-

länge)
;

4) Färbungs- und Zeichnungsunterschiede;

5) Unterschiede in der Zahl der Ventral-, Subcaudalschilder und

Schuppeulängsreihen

;

6) stachelartige Schuppenkiele (bei männlichen Seeschlaugen),

oder Tuberkeln an den Hinterbeinen (bei männlichen Schild-

kröten), oder an der Schwanzbasis {Oedura-Arten) oder Sporne

an der Schwanzbasis (gewisse Tejiden).

Von Hatteria (Sphenodon) sind mir sekundäre Geschlechtscharaktere

(außer in der Färbung) zwar nicht bekannt, doch dürfte J. Berg\)
mit seiner Vermutung, der Rückenkamm des Männchen sei höher als

der des Weibchens, wohl Recht haben. Kehle des Männchen hell-

1) Zool. Garten, 1894, Nr. 4, S. 103.



Werner, Sekundäre Geschlechtsunterschiede bei Reptilien, 127

violett mit weißen Läng-slinien, ein großer schwarzer Schulterfleck vor-

handen. (Kopf des Männchen größer?)

Bei den Krokodilen sind beide Geschlechter meines Wissens äußer-

lich nicht zu unterscheiden.

Dagegen finden wir wieder bei Schildkröten eine recht große

Mannigfaltigkeit in solchen sekundären Geschlechtscharakteren, wenn
man auch allerdings bei gewissen Gruppen, wie bei den Chelj^lrideu,

Trionychiden und Cheloniden die beiden Geschlechter äußerlich nicht

unterscheiden kann und auch bei zahlreichen Gattungen anderer Fa-

milien dies gar nicht oder nur nach dem ausgehöhlten (Männchen) oder

flachen oder selbst etwas gewölbten (Weibchen) Brustschild möglich

ist; obwohl auch dieses Unterscheidungsmerkmal uns mitunter uner-

warteterweise im Stiche lässt, indem z. B. bei der genau zwischen

Testuda gmeca und marginata stehende T. ibera beide Geschlechter

von einander nicht zu unterscheiden sind, während sie sich bei den

ersterwähnten beiden Arten durch die Vertiefung der Brust des Männ-

chen und bei graeca auch noch durch den langen, einen Hornnagel

tragenden Schwanz des Männchen unterscheiden lassen.

Bei Staiirotf/pus und Ciiiosterjium^ jilso zwei verschiedenen, wenn
auch nahestehenden Familien angehörenden Gattungen, kommen Grup-

pen von kleinen Horntuberkeln an den Hinterextremitäten vor (bei den

bekannten Arten C. odoratam und pe)msyloanicum)^ und zwar je eine

Gruppe an der Unter- oder Hinterseite des Schenkels und unter dem
Hintern, Ein Eest letzterer Gruppe ist vielleicht der ungefähr an

derselben Stelle stehende, aber in beiden Geschlechtern vorkommende
Hornzapfen von Testudo ibera

^ ebenso wie auch der Hornnagel des

Schwanzes der Männchen T. graeca bei einigen Ciiiosterimin- Arten

{C. integrum und cruentatum) im Männchen, bei anderen aber in beiden

Geschlechtern, bei wieder andern aber nicht auftritt. — Bon 1 eng er

erwähnt an seinem Cat. Chelon. Coli. Brit. Mus. (London 1889) noch

zweier Fälle äußerer Geschlechtsunterschiede bei Cmosternum die wir

selber wegen Mangel an Vergleichsmaterial von beiden Geschlechtern

nicht aufgefallen sind; nämlich der Mangel eines JUickenkiels beim

Weibchen von 6\ integrum (S. 42) und der Mangel der feinen braunen

Linien auf den Kiefern des Weibchens von C. leucostomum (S. 43).

Bei Hardella thnrgi und Morenia (S. 66) ist nach Boul enger
das Weibchen viel größer als das Männchen ; bei Kachuga trivittata

(S. 55) das Männchen mit drei schwarzen Längsstreifen auf dem
Ruckenpanzer geziert; bei Ciningxis erosa und belliana ist der Voider-

rand des Bauchpanzers stark verdickt und kürzer beim Weibchen als

beim Männchen. Auch bei manchen Trionychiden sind die Weibchen
viel größer als die Männchen.

Im Uebrigen aber unterscheiden sich die meisten Sllßwasserschild-

kröten aus der Familie der Testudiniden durch die relative Schwanz-
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lauge, wie man schon bei unseren drei europäischen Arten, nament-

lich der sehr laugschwänzigen Emys orbicidari^ (= europaea Sehn.
= Cibfudo lutaria Strauch) bemerken kann. Ich habe gegen ein

Dutzend Arten zu untersuchen Gelegenheit gehabt und gefunden, dass

der Schwanz des Männchens immer wenigstens etwas länger ist als der

des Weibchens und dass der Unterschied zwischen beiden Schwanz-

längen um so geringer wird, je kürzer der Schwanz überhaupt ist,

so dass schließlich bei Schwänzen, die niemals oder fast niemals aus

der Schale hervorgestreckt werden, der Unterschied in beiden Ge-

schlechtern füst = wird; bei Emys orbiadaris ist der Schwanz des

Männchen durchschnittlich anderthalb Mal so lang als der des

Weibchen, wenn auch in Ausnahmsfällen, wie z. B. bei meinen Exem-

plaren von Corfu und Sta. Maura der Unterschied weit geringer ist

und z. B.

SRückenschildlänge in der Luftlinie

gemessen: 120 mm,
Schwanzlänge : 55 mm,

bei einem 2 von Sta. Maura . \
ßückenschildlänge

: 155 mm,
( Schwanzlänge : 65 mm,

also in ersterem Falle das Verhältnis von Schild- zu Schwanzlänge

wie 2.2 : 1, in letzterem wie 2.4 zu 1 beträgt.

Was nun die Eidechsen anbelangt, so will ich bei ihnen vorerst

die sogenannten Femoral- und Präanalporen besprechen, Avelche zwar

bei einer großen Zahl von Arten aus den Familien der Geckoniden,

Enblephariden, Agamiden, Iguaniden, Zonuriden, Xanthusiiden, Tejiden

und Amphisbaeniden; sowie schließlich den Lacertiden und Gerrhosau-

rideu linden, aber nur bei einem Bruchteil derselben als sekundäre

Geschlechtsunterschiede gelten können, indem sie entweder beim Männ-

chen allein, oder in verschiedener Anzahl vorkommen. Das Femoral-

drUsensekret als „Haft- oder Halteapparaf-' bei der Begattung eine

Rolle spielen zu lassen, Avie es z. B, von Wiedersheim in seinem

bekannten Lehrbuch der vergleichenden Anatomie der Wirbeltiere

geschieht, halte ich für nicht begründet; denn alle Eidechsen, die

mit Schenkeldrüsen und ohne solche, begatten sich in der Weise, dass

das Männchen das Weibchen mit den Kiefern festhält, also beißt,

und zwar wird bei den Geckoniden, Lacertiden und Varaniden, sowie

bei den 4 füßigen Scincoiden das Weibchen in der Körpermitte oder vor

den Hinterbeinen, bei den Anguiden und den schlangenähnlichen

Scincoiden in der Regel beim Kopfe erfasst und festgehalten. —
AVas nun die Geckoniden anbelangt, so kommen etwa in der

Hälfte der circa 50 Gattungen derselben bei allen oder einem Teil

der Arten Femoral- oder Präanalporen beim Männchen vor. Von den

europäischen Arten besitzt
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GymnodactyliiH Kotschyi c^'
3—5 (4) Präanalporen

Hemidncti/liis turcicus cf 4—10 (
7—9 ) „

Gynniodactylus danilfivskyi (/ 6 „ (nach Strauch)

Ali^ophylax pipiens c^ 7—11 „ „

dagegen Tareufola mmiritanica und Phyllodactylnx europaem keine

Poren.

Alle Eublephariden besitzen im männlichen Geschlecht Piäanal-

poren: dagegen die Pygoi)odiden, die sich wieder durch die Schwanz-

länge, die Länge der Extremitätenstummel, und dergleichen Merkmale
mitunter unterscheiden lassen, entweder in beiden Geschlechtern (wenn

auch, wie Boul enger in seinem Cat. Liz. I, p. 247 für Lialis burtoni

bemerkt, im weiblichen Geschlecht häufig undeutlich) oder gar nicht.

Von den Agamiden besitzt daa Genau Ayanirf Analporen: die euro-

päischen Arten A. songuinolenta zwei bis drei, die A. stelllo (Stellio

vulgaris) drei bis fünf IJeihen, letztere Art auch noch zwei Keihen in

der Bauchmitte.

Zwar finden wir noch bei acht Gattungen Präanal- und Femoral-

Poren, aber in beiden Geschlechtern und nur in einigen derselben ist

die Unterscheidung durch dieselben insofern möglich-, dtiss sie eben

beim Weibchen gelegentlich fehlen können (Tympa)iocryptis^ Diporo-

phora^ Physignafluis nach Bou lenger).

Von den Iguaniden besitzt Enyalioides im männlichen Geschlecht

Femoral-, L/'olaeiuus und einige wenige andere Gattungen Analporen.

Von den Zonuriden finden wir bei Pseudocordylns Femoralporen

nur beim Männchen, bei PiafysaxrKs auch beim Weibchen, aber in

etwas geringerer Zahl, dagegen wieder bei Lepidophyma ans der Fa-

milie der Xanthusiiden^) beim Männchen weit mehr als beim Weibchen.

Von den Tejiden sind zahlreiche Arten im männlichen Geschlechte

mit Präanal- oder Femoralporen versehen.

Es ist wohl anzunehmen, dass das Vorkommen der Femoral- und

Präanalporen und zwar in beiden Geschlechtern, bei den Eidechsen

das ursprünglichere Verhältnis vorstellt und dass dieselben dort, wo
sie fehlen, sekundär rückgebildet sind, nachdem sie ihre ursprüngliche

nicht bekannte Funktion verloren hatten; welche Funktion sie bei

denjenigen Formen besitzen, bei welchen sie gegenwärtig noch vor-

kommen, wäre noch zu untersuchen. Es ist auch AVJihrscheinlich, dass

die Femoral- und Präanalporeu ursprünglich miteinander eine kon-

tinuierliche ßeihe bildeten, Avie dies auch noch bei manchen Formen
zu bemerken ist. Die meisten Geckoniden der Gattung Oedura be-

sitzen eine kleine Anzahl großer Tuberkel auf jeder Seite der Schwanz-
basis.

Eine weitere Form der sekundären Gcschlechtsunterschiede, fast

ausschlieLslich auf Agamen und Iguaniden beschränkt, ist das Vor-

1) Boulenger Cat. Liz. II. p. 327.
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kommen von Nacken- und Rückenkämmen und damit in der Kegel

zusammen auftretenden Kehlsäcken. Man wird nicht irregehen, wenn

man die Anhige für Nacken- und Rückenkamm schon bei den Stamm-

formen beider Familien als vorhanden annimmt, in der Form einer

medianen Reihe kleiner aufgerichteter Schupi)en die den Rücken-

kontur gesägt oder gezähnelt machen; und zwar dürfte der Nacken-

kamm, der auch in Fällen zu beobachten ist, wo der Rückenkamm

gänzlich fehlt, phylogenetisch noch älter sein, als der letztere.

Einen kleinen Nackenkamm finden wir bei männl. Dmco- Arien

recht häufig; der mitunter sehr lange Kehlanhang ist beim Männchen

stärker entwickelt, als beim Weibchen (bei D. volan>< ist er im Männ-

lichen gelb, im Weiblichen blau).

Sitana^ Otocryptis^ Lyriocephalus und Gonyocephalus besitzen einen

großen Kehlsack im männlichen Geschlecht; bei Japnhira^ Sulea^ Ca-

otes^ Cheloi^ania^) ist derselbe meist weniger entwickelt.

Merkwürdig ist, dass bei einer der wenigen Erdagamen, die den

baumlebenden und kehl sacktragenden Baumngamen in der Gestalt

(seitlich komprimiert) gleichen, nämlich bei A. tournevillii ebenfalls

ein ganz ansehnlicher Kehlsack im männlichen Geschlecht vorkommt.

Die Kehle ist beim Männchen vieler Agameiden schön blau, gelb oder

rot gefärbt oder (wie bei A merw?2s) mit blauen (bei ^. ««pem Werner
und agilis braunen Doppel-) Längslinien geziert, bei andern schwarz-

braun.

Im Allgemeinen kann man sagen, dass der Nacken- und Rückeu-

kamm sich in beiden Geschlechtern um so stärker in seiner Entwick-

lung unterscheidet, je höher er beim Männchen ist. Lophura amboi-

nensis besitzt einen beim Männchen viel mehr als beim Weibchen ent-

wickelten (von den langen oberen Dornfortsätzen gestützten) Supra-

caudal- und beim Männchen auch einen kleinen Längskamm auf der

Schnauze.

Von den Iguaniden finden wir namentlich bei den baumlebenden

Anolis: Chamaeleolis, Xiphocercus^ Norops, ferner Anolis- Arten selbst

große Kehlsäcke der Männchen, bei einem Teil der Anolis-Arten findet

sich im männlichen Geschlecht ein suprakaudaler Kamm.
Einen Kehlsack besitzt auch das Männchen von Trop/dodacfylus,

Folychrus^ Enyalioides^ Brachylophus u. a., einen großen Rückeukamm
Metopocerus^ Iguana, Cyclura.

Hörner finden sich auf der Schnauze des Männchens von Cerofo-

phora tennenti^ aspera und stoddaerfl aber nur bei letzteren beiden

bei dem Weibchen fehlend oder wenigstens bedeutend kleiner; bei

Metopocerus cornutus (drei hornartige Tuberkeln) und endlich bei

1) B Olli enger Cat. Liz. I. p. 331.
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Zahlreichen Chamaeleonten ; von diesen sind Ch. rliinoceratus '), tahordii ^),

(Uithnena^)^ breokornls^ mnlthe^)^ melleri^) einhörnig; moiifi/ini^ bifidiis^

minor, globi/er^ parsoni, o's/iaiignesst/i zweihörnig; furc/fer^) g-abelhörnig;

Ch. ou'cni (Männchen) besitzt nußer einem Schnauzenhorn noch zwei

Supraorbitalhöruer. — Ch. namtus.^ gallus und noch einige Chamae-
leonten sind in beiden Geschlechtern gehörnt, doch ist wohl das

Schnauzenhorn des Weibchens stets wenigstens etwas kürzer.

Bei den Schlangen sind Hörner keine Geschlechtskennzeichen und
bei Vipera ammodytes., latastii, nasicornis, rhinoceros., persica, corniäa.,

bei Cerastes conudiis, Herpeton, Langaha etc. sind die Schnauzen-,

bezw. Supraorbitalanhänge in beiden Geschlechtern gleich entwickelt.

Sporne an den Fersen finden sich bei Chamaeleon has'dlscus, cal-

carjfer^).^ ca/wm^««.? (Männchen), bei einigen Cw^'w/(/oj!9/^o>7<8-Arten aber

ein Dorn auf jeder Seite der Präanal-Kegion (z. B. bei dem bekannten

C. lemniiicatu!<)., ebenso bei Ccnfropgx und bei Callopistcs macidatus ein

kegelförmiger Tuberkel, ungefähr an derselben Stelle.

Unterschiede in den Dimensionen sind als sekundäre Geschlechts-

charaktere sehr häufig und ich will nur einige Fälle erwähnen, welche

europäische Arten betreft'en. Absolut größer als die Weibchen sind

Männchen von Lacerta ocellata, pater, viridis, muralis, peloponnesiaca,

oxycephala , Algiroides nigropuncfafus, Fsanimodroimis algirns, der

meisten Geckoniden; dagegen die Weibchen größer als die Männchen
bei Anguis und durchschnittlich auch bei Lacerta vivipara.

Außerdem ist die Schwanzlänge bei den Männchen meist größer

[Lacerta danfordi, pater, ocellata, pelopo)inesiaca'^)] als beim Weibchen.

Der Kopf ist weit größer und dicker bei der männlichen Lacerta

ocellata, pater, viridis, peloponnesiaca, weniger auffallend ist der Unter-

schied bei L. oxycephala und muralis neapolitana.

Die Extremitäten des Weibchens sind meist kürzer als die des

WkWMGhQn^ [Lacerta pater, viridis, danfordi-)], dagegen der Körperbau

beim Männchen häufig gedrungen, beim Weibchen gestreckt.

Am häufigsten sind bei den Eidechsen Unterschiede in Färbung

und Zeichnung-

Aus der enormen Anzahl der Fälle will ich nur die auffallendsten

aus der europäischen Fauna hervorheben. Zu erwähnen ist, dass die

Weibchen meist ursprünglichere Färbung und Zeichnung tragen als

1) Bon lenger Cat Liz. III. p. 437 ff.; bemerken will ich hier noch, dass

das Männchen von Ch. moidium einen Rücken- und Suprakaudalkamm besitzt

(wie ciistatus), der dem Weibchen fehlt und dass bei Ch. hifidus das Männchen

größer zu sein pflegt als das Weibchen.

2) V. Bedriaga, Lacertidenfamilie (Abh. Senkenbg. naturf. Ges., Frank-

furt 1886, Bd. XIV), wo sich überhaupt viele genaue Angaben über sekundäre

Geschlechtsunterschiede bei der in dieser Hinsicht ausgezeichneten Familie der

Lacertiden vorfinden.
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die Männchen , daher z. B. häufig- noch gestreift und braun gefärbt

sind, wenn die Männchen bereits die sekundäre Fleckenzeichnung be-

sitzen oder einfarbig- geworden sind und grüne oder sonstwie lebhaf-

tere Fäibimg (Auftreten von Blau!) zeigen.

Es i.st aber nicht immer sehr leicht, die beiden Geschlechter nach

der Färbung zu unterscheiden, selbst wenn ein solcher Unterschied

thatsächlich besteht. Bei Lacert agilis lesen wir zwar allerdings in

allen Lehrbüchern, dass das Männchen grün, das Weibchen grau ge-

färbt ist, aber in wie vielen Fällen triilt't diese Beschreibung absolut

nicht zu. Wenn wir annehmen, dnss die Färbung des Männchens

immer mehr aus braun oder grün, und gelb, die des Weibchens aus

schwarz, grau, violett, oder rosenrot (und weiss) zusammengesetzt

ist, so dürften wir so ziemlich das Richtige getroffen haben. Doch
kommt rotbraun auch ausnahmsweise beim Weibchen (Kückenzone:

var. erytJironotus) vor.

Bei längerer Uebung ist man übrigens in allen Fällen im Stande,

die Geschlechter au ganz unbedeutenden Merkmalen — feine Tüpfe-

lung des Kopfes (oben und an den Seiten) beim Männchen u. dergl. —
zu erkennen.

Lacettn riridis ist im männlichen Geschlecht meines Wissens nie-

mals längsgestreift, wie dies bei Weibt-hen so häufig der Fall ist, und

meist überhaupt ohne ausgesprochene Zeichnung. Die Kehle des

Männchens schön blau oder rosenrot, die des Weibchens weiß oder

blassblau oder blassrosenrot gefäibt (bei der dalmatinisch-griechischen

aber in beiden Geschlechtern gelbgrün; bei dieser Form: var. major

Blngr. unterscheiden sie sich nur durch die Größe des Kopfes),

Lacerta muralis fnsca: Männchen mit rotem (bezw. gelbem: Mai-

länder Exemplare), einfarbigem oder schwarzgeflecktem Bauch und

blauen Bauchrandschildchen: Dunkle Seitenzone undeutlich konturiert

und weiß gefleckt. Kopf oben und lüickeuzone deutlich punktiert.

Weibchen mit weißem Bauche, der wenig oder gar nicht gefleckt ist.

Seitenzone scharf konturiert, das obere, breitere Band meist oben und

unten weiß gerändert. Kopf und Rückenzone ungefleckt.

Lacerfa muralis neapolilana. Männchen mehr gefleckt oder quer-

gestreift, Weibehen mehr längsgestreift; ersteres häufig mit einem

blauen Ocellus über der Insertion der Vorderextremität; letzteres meist

mehr olivengrün als rein grün. Mehr dürfte sich über den Formen-
kreis der nedjiolituni im Allgemeinen kaum sagen lassen, schon die

Bauchfärbung der wenigen dalmatinischen Hauptuntergruppen lässt

sich nicht unter einem abthun, da z, B. die var. finmana und olivacea

im männlichen Geschlecht unten gelbrot, im Aveiblichen weiß, die var.

til/guerta beim männlichen gelbgrün, beim weiblichen grünlichweiß,

die var. melissellensis und pelagosae {reticulata) in beiden Geschlechtern

nicht verschieden sind.
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Lacerfa vhlpora ist im inäimlieheu Gesclilecht imteu g-elbrot,

schwarz punktiert, das Weibchen dag-eg-en hellgelb und ungefleckt, die

Oberseite des Männchens ist meist mehr gefleckt, das Weibchen da-

gegen gestreift.

Lacerfa pelojjoiinesiaca männlich ist gefleckt, das weibliche ge-

streift; das erstere unten gelbgriin, aber ebenso auch das letztere, zum
Unterschiede von sehr ähnlichen murcdis -Formen.

Algiroides iiigropimctatus ^Z', besitzt blaue Kehle und feuerroten

Bauch, das 2 ist unten einfach grünlich, die Kehle höchstens

schwach blau.

Psammodromus algirus ist im männlichen Geschlecht, wie meine

Exemplare aus Algerien (Philippeville und Lambesa) beweisen, weit

lebhafter gefärbt als das Weibchen, die Oberseite metallisch glänzend,

die Ocellen an der Basis der Yorderextremität größer und häufig auch

zahlreicher als beim Weibchen, die Längsstreifen mehr gelb (beim

Weibchen eher weiß).

Unsere Blindschleiche gleicht auch wieder im weiblichen Geschlecht

dem Jungen und besitzt eine dunklere von dem helleren Rücken scharf

abgegrenzte Lateralzone und häufig noch den spinalen Medianstreifen

der Jugendform, während das Männchen meist ganz einfarbig ist. Die

blaue Fleckenzeichnung findet sich fast ausschließlich beim Männchen.

Bei Ophisaiirus^ Ablephanis, Chalcides bin ich nicht im Stande,

äußere Geschlechtscharaktere überhaupt anzugeben.

Zu erwähnen wäre etwa noch, dass bei den amerikanischen

Go)mtodes -Aiten die Männchen lebhafter und bunter gefärbt sind, als

die Weibchen, während bei den indischen ein solcher Unterschied nicht

besteht (Blngr. Cat. Liz. L p. 57).

Was die Schlangen anbelangt, so ist man zwar in den meisten

Fällen im Stande, die beiden Geschlechter äußerlich zu unterscheiden,

da die Schwanzwurzel des Männchens infolge der darin gelegenen

beiden Kuthen zwiebel- oder rübenartig aufgetrieben und verdickt ist.

Ich betrachte dies jedoch nicht als einen sekundären Geschlechtsunter-

schied, ebensowenig als die relative Dicke des trächtigen^) Weibchens,

sondern nur als die direkte Folge der größeren Masse der Geschlechts-

organe oder Produkte selbst, die eben auf die äußeren Umrisse des

betreffenden Tieres etwas verändernd einwirken.

Als sekundäre Geschlechtscharaktere kommen bei Schlangen vor-

zugsweise in Betracht:

1) Die relative Schwanzlänge, namentlich bei Viperiden. So ist

die Schwanzlänge, um in der letzten Zeit sehr in den Vordergrund

des Interesses getretene Formen zu erwähnen, bei

1) Von den Eidechsen haben namentlicli träcliti.i^e Weibchen von Lncerta

vivipara und Algüoiäes Jitzingeri einen beiieutendon Körperumfanjj, ebenso die

von Geckoniden.
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Vipera ursinii ^
-. 7—8 (7—9), $ : OVa—H (9—12)')

Vipera renardi (^ : VI^S^U, ?: 8—10^)

mal iu der Totallänge enthalten.

Damit im Zusammenhang- steht auch die größere Zahl der Suh-

kaudalen, bei

Vipera ursinii ^ : 30—37, 2 : 23—28 (22—27) (Blngr. 1. c.)

„ reyiardi cT : 31—36, ? : 24—30 (Blngr. 1. c.)

„ herus cf : 33—41, 2 : 26—35 (Blngr. 1. c).

Weniger erklärlich ist dag-egen die Verschiedenheit der Ventralen-

zahl, welche bei den drei erwähnten Arten

V. ursinii ^ : 120—135 (128—133), 2 : 125—142 (129—135)

V. renardi cT : 130—148, 2 : 137—142

V. berus cT: 137—149, 2:135—155
beträgt, also wieder beim Weibchen durchschnittlich mehr als beim

Männchen.

Durch eine einfache Betrachtung lässt sich aber dies leicht be-

g'reifen. Nehmen wir z. B. an, wir hatten zwei ganz gleich lange

Kreuzottern vor uns, ein Männchen und ein Weibchen von 40 cm Total-

länge; so ist es klar, dass auf das Weibchen etwa 4, auf das Männchen

dagegen 5 cm Schwanzlänge kommen, daher also die Kopfriimpflänge

beim Weibchen 36, beim Männchen nur 35 cm beträg-t und schon dieser

Unterschied bedingt eine etwa größere Anzahl von Ventralen beim

Weibchen, wenn man annimmt, dass die Länge derselben bei beiden

Exemplaren eine gleiche sei, was ungefähr zutreffen dürfte; da nun

aber eine erwachsene weibliche Kreuzotter auch noch um ein gutes

Stück ('/^— Vs) länger ist als ein g-leich altes Männchen, so ergibt

sich daraus eine noch größere Verschiedenheit in der Zahl der Ventralen.

Zahlreich sind sekundäre Geschlechtsunterschiede bei Seeschlangen.

Boettger erwähnt (Zool. Anzeiger, 1888, Nr. 284, S. 395), dass

bei Männchen von Hydrophis {Distira) cyanocinctus^ orjiatiis und lo-

reatus die Anzahl der Ventralen und Längs-Schuppenreihen kleiner ist

als beim Weibchen, daher der Körper weniger gestreckt oder die

Bauchschuppen größer.

Die Seeschlangen zeigen aber noch eine weitere sexuelle Differenz

in der Ausbildung von Schuppentuberkeln bezAv. Stacheln auf der

Unterseite des Männchens, welche Bildung sich auf umgewandelte

Schuppenkiele zurückführen lässt und wie auch schon Boettger I.e.

bemerkt, jedenfalls bei der Begattung, welche in der See stattfindet,

zur Erhöhung der Reibung und Erzielung festerer Verbindung Avichtig

und etwa dieselbe EoUe spielend, wie die Penisstacheln. Wir finden

1) Boul enger, On a little known European Viper {Vipera ursinii Bonop.)

Proc. Zool. Soc. London, June 13, 1893.

2) Bou lenger, On Vipera renardi Christoph. Proc. Zool. Soc. London,

Dec. 5, 1893.
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solche Schuppentuberkeln bei Enhydris hardwickü und ciirtus besonders

entwickelt (Ventralen mit zwei, uutere Rumpfschuppen mit einem Stachel);

dagegen weniger auffallend bei Pelamis bicolor (Hi/drus platitrus), wo
die beim Weibehen (wie beim Jungen) glatten Schuppen beim Männchen

kleine Tubeikel tragen. Bei Hijdrophus obscums erwähnt Bou lenger
(Rept. Batr. Brit. India, p. 403), dass die Weibehen schwach, die

Männchen stark gekielte Sehui)pen tragen und dass bei letzteren die

Kiele oft in Tuberkeln aufgelöst sind, ebenso dass auch beim Männchen

die Ventralen zwei Kiele besitzen. Von H. gracilis erwähnt derselbe

Autor (]). 405), dass die Schuppenhöcker schwach beim Weibchen,

stark beim Männchen entwickelt seien; ähnliches bemerkt er auch bei

EnJnjdrina (p. 40G), bei Distirn Japemidoides (p. 412): Schuppen beim

Weibchen mit einem sehwachen Tuberkel oder kurzen Kiel, beim er-

wachsenen Männchen mit einem starken stachligen Tuberkel; bei I).

viperina: „Ventrals bitubereulate in the male" (p. 413).

Eine weitere bemerkenswerte Differenz zeigt nach Bouleuger
auch die Stärke der Halspartie bei gewissen Seeschlangeu: der Hals

ist beim Weibchen von Hydrophis obscurus , coronafus, yracllis u. a.

viel schlanker als der des Männchens (p. 402) in dem angeführten

Falle ist der Hals eines 2' 1" langen Männchens ebenso dick wie der

eines 3' langen Weibchens. Die Anzahl der Schupi)enläugsreihen um
den Hals ist nach Boettger beim Männchen fast immer kleiner als

beim Weibchen.

Außerdem führt Boettger noch folgende äußere Geschlechts-

charaktere bei Seeschlangeu an:

Wo in einer Art zwei neben vier oder vier neben sechs Präanal-

schuppen vorkommen, gehört die niedrigere Zahl fast immer dem

Weibchen, die höhere dem Männchen zu. — Der Schwanz ist beim

Männchen länger als beim Weibchen. — Der größte Körperumfang

des Männchens ist im Vergleich zur Totallänge stets geringer als beim

Weibchen.

Farben- und Zeichnungsdifferenzen gibt es bei Schlangen nur

Avenige und wenig auffallende. Niemals ist das Männchen im Ver-

gleich zum Weibchen erheblich prächtiger gefärbt und der einzige

Unterschied, den man bei mitteleuropäischen Arten {Coronella austriaca^

Tropidonofus tessellatu)<, Vipera benis) nicht eben selten bemerkt, ist

der, dass dem Männchen mehr die braune, dem Weibchen mehr die

graue Färbung zukommt, ohne dass diese Unterscheidung auch nur

einigermaßen als Regel hinzustellen wäre. Dass die Mondflecken der

männlichen Ringelnatter gelb, die der weiblichen weiß seien, wird

wohl noch vielfach geglaubt, doch wären nach dieser Theorie in Dal-

matien wenige Weibehen der Ringelnatter zu finden und mir ist es

schon einige Male vorgekommen, dass gelbgekrönte Exemplare Eier

legten. Bei Vipera iirsin/l unterscheiden sich beide Geschlechter nicht
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in der Färbung- und dasselbe dürfte bei der verwandten V. tenardi

der Fall sein.

A. B. Meyer erwähnt \) von Chondro'python viridis (Seh leg.)

(= azureus A. B. Meyer) von Neu -Guinea eine Färbungsditferenz

beider Geschlechter. Ich habe seitdem mich vergeblich bemüht, in

späteren Arbeiten über diese Riesenschlange eine Bestätigung dieser

Angabe zu finden, Bouleng-er erwähnt in seinem Cat. Snakes, Vol. I,

p. 90 nichts davon. Ich selbst habe stets nur blaue oder grüne Exem-

plare mit weißer Zeichnung, also nach Meyer Männchen, niemals aber

weiße, blaugezeichnete Exemplare, die Weibchen sein sollen, gesehen.

Manche dieser hier erwähnten Sexualcharaktere sind in ihrer Be-

deutung durchaus nicht klar. Die in der Nähe der Analregion befind-

lichen Tuberkeln oder Stacheln bei den erwähnten Eidechsen mögen

Reizapparate sein, die Fersensporne der Chamaeleonten aber dürften

kaum diese Verwendung finden; in dieser Beziehung müssen biologische

Beobachtungen nachhelfen und Autivlärung verschaffen, Avährend die

Bedeutung der Femoral- und Präaualdiüsen vielleicht eher durch histo-

logische Untersuchungen aufgeklärt wird.

Dass bei dem bei weitem größten Teil der Eidechsen und zwar

bei denjenigen, bei welchem der Begattung nicht allein Kämpfe der

Männchen untereinander um ein Weibchen vorausgehen, sondern auch

dieses noch mit Gewalt bezwungen und festgehalten werden muss, die

Männchen größer und stärker sind als die Weibchen ist leicht zu er-

klären, da ja schon zur Bezwingung des Weibchens ein stärkeres, also

größeres männliches Exemplar nötig- ist, während ein gleich großes

und starkes Exemplar leicht abgewehrt werden kann. Daher sehen

wir in Ausnahmsfällen, dass besonders große und kräftige Lacerta

agilis-WAxmohQn die oft recht unansehnlichen Weibchen der L. viridis

überfallen und zur Begattung- bringen, obwohl ich nicht ermitteln

konnte, ob eine solche Kreuzung fruchtbar sei, da die Weibchen in

den zwei beobachteten Fällen noch vor der zu erwartenden Eiablage

starben.

Bei den Schlaugen finden wir das Weibchen in der Regel größer;

es finden keine Kämpfe um das Weibchen Statt, und in denjenigen

Fällen, wo die Bewegung eine besonders langsame und schwerfällige

ist (Vipern) oder die schwimmende Lebensweise im Ozean die Gefahr,

durch Fische, namentlich Haie aufgefressen zu werden, eine sehr große

ist, ist das Weibchen durch besondere Größe ausgezeichnet, nicht

gerade weil es einer größeren Zahl von Eiern enthält — wir wissen

ja, dass die Nattern und Riesenschlangen, soAvcit sie nicht auch lebendig-

gebärend sind, mindestens ebensoviel oder noch weit mehr Eier legen —
aber weil es diese bis zur vollständigen Entwicklung im mütterlichen

Körper bei sich behält und dadurch, dass so die Nachkommenschaft weit

1) Monatsber. d. Akad. d. Wiss. zu Berlin, 1874, Sep.-Abdr., S. 9.
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-gesicherter ist, als bei der Vermehrung durch Eier, die erhöhte Gefahr

der sie selbst -ausgesetzt sind, paralysiert wird.

In allen Fällen, in denen die Schlangen lebendgebärend sind, ist

anzunehmen, dass dieser Umstand ausgleichend gegen irgend eine

schädliche Wirkung der Außenwelt wirken dürfte.

Auch Coronella ist vivipar und von den Eidechsen z. B. Angvis

und in beiden Fällen ist das Weibchen wenigstens etwas größer als

das Männchen und die Behendigkeit der Bew^egungen relativ so gering,

dass der Prozentsatz der Eeptilien aus diesen Arten, welche allerlei

anderen Tieren und der Verfolgungs- und Sammelwut des Menschen

(auch letzterer ist jetzt bereits ein Faktor im Tierleben, wie man

durch die Betrachtung der raschen Abnahme der Reptilien um große

Städte, wo viele Händler und Snmmler und Sonntjigsausflügler leben,

leicht konstatieren kann^) zum Opfer fallen, weit größer sein dürfte,

als der aller anderen heimischen Reptilienarten zusammen, trotz der

Anpassung der Färbung an den Aufenthaltsort. Natürlich meine ich

nicht, dass etwa die menschliche Vernichtungsthätigkeit selbst schon

bei der Entstehung der viviparen Formen unserer Kriechtierwelt eine

Rolle gespielt hätte, sondern ich will sie nur eben als einen neu hin-

zugekommenen Faktor bei der Zahl der Gefahren erwähnen, denen

diese Tiere ausgesetzt sind: es ist klar, dass diejenigen Exemplare

einer Art, die ihre Eier bis zur völligen Entwicklung im Ovidukt be-

halten, die Erhaltung der Art mehr sichern als die eierlegenden, da

die Eier nur unter Zusammenwirkung sehr günstigen Bedingungen im

Freien sich entwickeln, der Prozentsatz der zugrunde gehenden sehr

groß ist und eben nur durch größere Anzahl der gelegten Eier aus-

geglichen werden kann.

Ebenso wie die Verfolgungen, denen eine Art ausgesetzt ist, kann

bei Reptilien auch das Leben in kalten und einen kurzen Sommer be-

1) Noch vor etwa 10—12 Jahren waren um Wien Ringelnattern von l'/i bis

l'/j Metern, Aesculapschlangen von nahezu 2 Metern keine sehr große Selten-

heit; in den Praterauen gab es Eidechsen [Lacerta agüii) in Massen, und in

der weiteren Umgebung von Wien erreichte die Viridis eine Länge von mehr

als 40 cm; jetzt sind Ringelnattern von der angegebenen Größe, Aescubip-

schlangen von 1'/2 Meter Länge bereits seltene Erscheinungen, auch Lacerta

viridis ist nur in zwerghaften Stücken zu finden und selten über 30 cm lang.

Lebhaftere und im Wasser lebende, also Menschen und Tieren schwerer zur

Beute werdende Schlangen (Tropidonotus natrix und Ussellatus) sind auch in

der unmittelbarsten Jsähe V(ni Städten (Wien: Prater, Schönbrunn ; Baden)

häufig, wälirend langsame und auf dem Erdboden lebende und ursprünglich wohl

ebenso häufige wie z.B. Curonclla entweder direkt oder durch die Ausrottung

der Eidechsen, ihrer Nahrung, decimiert wurden. Dasselbe finden wir bei der

noch vor wenigen Jahren enorm häufigen Vipera ursinii, die bei Laxenburg bereits

seltener zu werden beginnt, als Wirkung der hohen Fangprämie (30—40 kr.

ö. W. per Stück).
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sitzenden Gegenden, in welchen die Eier im Freien wegen Mangel au~

Wärme nicht zur Entwicklung kämen zur Viviparität und infolge dessen

zu einer Vergrößerung des Körperumfangs führen. Daher können wir

auch begreifen, weshalb unter unseren heimischen Eidechsen die hoch-

alpine Lacerta vioipara allein im weiblichen Geschlechte äußerst häufig

größer und, wenigstens was den Rumpf anbelangt, relativ länger ist

als im männlichen. —
Was die Hörner, Kückenkämme, Kehlsäcke und dergleichen Zierden

des männlichen Geschlechtes anbelangt, so sind sie zweifellos als

Weiterentwicklung eines beiden Geschlechtern in der Anlage vor-

handenen Organes anzusehen, und dasselbe gilt von den Färbungen

und Zeichnungen, Ursprünglich ist immer das Männchen äußerlich

gleich dem Weibchen, ebenso wie dieses dem Jungen. Wo das Männ-

chen einen großen Kamm hat, hat das WeibL-heu wenigstens einen

kleinen, und wo beim Männchen ein kleiner Kückenkamm und ein

größerer Nackenkamm vorkommt, besitzt das Weibchen wenigstens

einen kleinen Nackenkamm; dem großen Kehlsack des Männchens ent-

spricht ein kleiner des Weibchens, großen Hörnern des Männchens

wenigstens eine Andeutung von solchen beim Weibchen; und schließ-

lich kommt das Weibchen dem in der Entwicklung solcher Organe

voranschreitenden Männchen nach und besitzt diese in derselben Größe

(
CeratopJiora fennentl, verschiedene Chamaeleonten und vielleicht auch

alle gehörnten Schlangen) wie dieses.

Es würde also in der Entwicklungsreihe der gehörnten Eidechsen

und Schlangen:

Chaniacleon vulgaris (cfu. 2 ohne Hörn) entsprechen der Vipera beriis^

„ hi'eDicornis{ci mit Hörn, 2 ohne ein solches) welcher Art?

„ nasutus (/ u. 2 mit Öchnauzenhorn) der F. ammodytes

entsprechen, wenn wirklich die Entwicklung der Schlangenhörner so

vor sich gegangen ist wie bei den Eidechsen.

Dass die Färbungen ebenfalls ursprünglich den weiblichen Cha-

rakter und diese den jugendlichen tragen, ist bekannt. Junge (etwa

1jährige) Männchen und Weibchen der Lacerta agilis und muralis,

und noch ältere der viridis lassen sich kaum äußerlich unterscheiden

und erst etwa ein Jahr vor der erlangten Geschlechtsreife bemerkt

man den unterschied. (Dasselbe ist ja unter anderen bekanntlich auch bei

Triton cristatas der Fall, bei dem das junge Männchen den gelben RUcken-

streifen des Weibchens besitzt). — Hier kann ich mit Bezug auf die

Mitteilung von Dr. v. Lendenf el d (Zool. Anz., 1894, Nr. 461, 19. Nov.)

die Bemerkung nicht unterlassen, dass es schon deswegen zweifellos

erscheint, dass individuelle Färbungsanpassungen bei Eidechsen nicht

vorkounnen, (sondern dass die Färbungen bereits im Keim angelegt

sind), weil man ja auf einer und derselben Wiese, an einer und der-
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selben Mauer unter — soweit als menschliches Ermessen reicht —
genau denselben Lebensverhältnis.sen die verschiedenartigsten Fär-

bung-s- und Zeichnungsvarietiiten der Lacerta c/f/ilis finden kann —
was bei der Sesshaftigkeit dieser und verwandter Arten nicht durch

Zuzug von anderen Exemplaren u. dergl. erklärt werden kann.

Während der Entwicklung verändert sich Färbung und Zeichnung bei

jedem Exemplar, unabhängig von der Umgebung zu der des geschlechts-

reifen Exemplars, ebenso — man verzeihe den trivialen Vergleich —
als das Kalb seine Höruer bekommt, wenn es wächst, unbekümmert

darum, ob diese Hörner zu seiner Umgebung passen und es sie jemals

gebrauchen wird oder nicht. — Bei der Entwicklung der Lacerten-

zeichnung ist immer sehr viel Vererbung und sehr wenig individuelle

Variation im Spiel, und das wird erst dann allgemein eingesehen

werden, wenn auch die Bedeutung der Zeichnung als eines streng

erblichen und phylogenetisch wichtigen Faktors allgemein anerkannt

ist. Solange die Ueberzeugung sich nicht Bahn gebrochen hat, dass

die Zeichnungen mindestens ebenso genau erblich sind, als wie irgend

ein anderer Teil des tierischen Körpers, solange wird auch noch ge-

glaubt und muss immer wieder speziell widerlegt werden, dass ein

Tier dann gestreift oder gefleckt, grau oder grün werden könne, dass

es sich in einer ähnlichen Umgebung aufhält, — eine teleologische

Betrachtungsweise, die sich in diesem Gebiete am hartnäckigsten er-

hält. —
Im Anschlüsse au meine Mitteilung „Noch etwas über konver-

gente Anpassung" (Biolog. Centralblatt Bd. XIV. Nr. 3—5, 1. März

1894) möchte ich hier bemerken, dass die Anmerkung 2 auf S. 202

selbstverständlich nicht zu der Abhandlung über die Schildkröten-

zeichnung, wohin sie irrtümlich gekommen ist, sondern auf S. 1G8 zu

der vorerwähnten Mitteilung gehört. — Als Konvergenzerscheinung

wären weiters nachzutragen der Brustbeinkamm bei Fledermäusen

und Vögeln, die Nasenverschlussklappen bei verschiedenen wasser-

lebenden Säugetieren, Vögeln, Reptilien.

Als Scincoidenschu})pen tragende Geckonidengattung Aväre noch

der indische Teratolepis^ als Eidechsen mit mehr weniger retraktilen

Katzenklaueu die Familie der Eublephariden, als solche mit Greif-

schwanz einige wenige Gcckoniden [Stenodactylu» gnttatus nach Bou-
lenger, vielleicht auch Agamura) zu erwähnen. Verbreitert (sechs-

eckige Schuppen) ist die mediane Dorsalschu])penreihe bei D/psas^

Bungarnt<^ Dnidroph/'s- eine wie mit einem Messer eingeschnittene Bauch-

kanteulinie findet sich bei Dendrophis, Dendrelaphis und PIiilothanwHS

(Colubrinen) und Chrysopelea (Dipsadine). Ob aber diese nach ihrem

Gebiss allerdings in verschiedene Gruppen gehörigen Schlangen nicht

doch näher verwandt sind als mit mancher anderen Gattung, die im

Gebiss übereinstimmt, ob also die opistoglyphe Bezahnung nicht selbst
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wieder ein Konverg-enzcharakter ist, will ich dahing-estellt sein lassen.

Sind doch selbst die Elapiden von den Colubriden kaum scharf zu

trennen.

Der subepitheliale Nervenplexus der Ctenophoren.

Von Albrecht Belhe.

Die Frage nach einem Nervensystem der Ctenophoren hat schon

viele Forscher beschäftigt und die Zahl der Ansichten kommt der

Zahl der Untersucher fast gleich.

Eschholz und Hertens, welche zuerst auf diesen Punkt ein-

gingen, leugneten die Existenz eines Nervensystems g-anz. Nachdem
dann von M. Edwards der „Hinueskörper" entdeckt war, wurde dieser

in Verbindung- mit den Meridianstreifeu als Nervensystem angesehen

und diese x\uffassung besonders von Leuckart, Gegenbaur und

Kowalevsky vertreten. Bei genauerer histologischer Untersuchung

stellte sich jedoch das Fehlen eigentlicher nervöser Elemente in diesen

Gebilden heraus. Besonders erwiesen sich die als Nerven angesehenen

Meridianstreifen als Wimperrinnen.

Eimer [1] beschrieb nun ein durch die ganze Gallerte des Cteno-

phorenkörpers verbreitetes, diifuses Netz aus Ganglienzellen und Nerven

bestehend, d;;s einerseits mit den Epitelzellen, andrerseits mit der

Muskulatur in Zusammenhang- stehen und besonders in den oberfläch-

lichen Schichten der sogenannten „Nervea" sich vorfinden sollte.

Im Gegensatz zu Eimer leugnet Chun [2| die Existenz meso-

dermaler, in der Gallerte gelegener Nervenelemente ganz und stellt

trotz des Fehlens charakteristischer Elemente den Sinneskörper mit

den Meridianstreifen als einziges Nervensystem hin. Die Muskeln der

Gallerte lässt er sich auf direkte Reizungen hin ohne nervöse Ver-

mittlung kontrahieren und den Reiz direkt von Muskel zu Muskel

fortpflanzen.

Dem hält R. Hertwig, wie ich glaube mit Recht, entgegen,

dass die in Zurückziehung des Trichterpols und der Plättchenreihen

bestehende Reaktion auf Berührung so schnell erfolgt, dass sie ohne

Vermittlung nervöser Elemente nicht zu erklären ist und dass „die

Begriffe Nerv, Nervensj^stem und Ceutralorgan des Nervensystems

anatomisch, histologisch und physiologisch genau bestimmt sind und

nicht nach dem Belieben des Einzelnen in einem anderen Sinne als

üblich angewandt werden können". Er selber fand nun bei der Unter-

suchung einer größeren Anzahl von Ctenophorenarien unterhalb des

Epithels einen ektodermalen Plexus großer multipolarer Zellen, welcher

dem in Gemeinschaft mit seinem Bruder bei Medusen [4] gefundenen

sehr ähnlich war und den er in Verbindung mit Fasern der Gallerte

als das wirkliche und einzige Nervensystem der Ctenophoren ansah.
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